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Der unbekannte Schatz an der Stockerstrasse
Die Plakatgalerie von Beatrice Müller verzaubert mit 3000 Designjuwelen – von einem Werbeverbot hält sie nichts

VIVIANE BISCHOFF (TEXT),
DOMINIC NAHR (BILDER)

Wer an der Stockerstrasse 38 in Zürich
vorbeigeht, ahnt nicht, dass sich im
Untergeschoss ein wahres Paradies für
Designliebhaber und Sammler verbirgt.
Dort liegt ein Schatz – oder besser ge-
sagt:Tausende von Schätzen liegen da in
Form von originaler Plakatkunst.

Artifiche ist kein Museum, aber auch
kein gewöhnliches Geschäft. Es ist ein
Ort, an dem Grafikgeschichte greifbar
wird. Dahinter steht Beatrice Müller.
Was für sie als Leidenschaft begann,
ist heute eine florierende Galerie. Die
Sammlerin hat mit über 3000 Plaka-
ten im Archiv die grösste Privatsamm-
lung der Stadt – darunter befinden sich
echte Fundstücke aus Design-, Film- und
Werbegeschichte. Nicht wenige davon
gehen für über 10 000 Franken über
den Ladentisch.

Dochnicht alle sehen in denPlakaten
Kunst oder kulturelles Erbe. In Zürich
wird derzeit über ein Werbeverbot dis-
kutiert. Beatrice Müller hat dazu eine
klareHaltung.«Ich bin entsetzt über sol-
che Vorschriften: Plakate sind Teil des
Stadtbildes von Zürich. Sie machen die
Stadt bunter und lebendiger.»DennPla-
katkunst sei mehr als Werbung: «Sie ist
ein Spiegel ihrer Zeit undAusdruck von
Handwerk,das bleibendeWerte schafft.»

Dass das stimmt, zeigen zum Beispiel
die historischen NZZ-Plakate in ihrer
Sammlung. Besonders sticht für Bea-
trice Müller dasjenige von Otto Baum-
berger aus dem Jahr 1928 hervor. «Er-
scheint drei Mal täglich», steht darauf.
Ein Dokument dafür, dass die NZZ von
1894 bis 1969 tatsächlich dreimal täglich
erschien. Gedruckt wurde das Motiv in
der traditionsreichenDruckereiWolfens-
berger als Lithografie.Das selteneOrigi-
nal gilt als Klassiker der Schweizer Pla-
katkunst. Für Beatrice Müller ist klar:
«Das typografisch starke und intelligent
umgesetzte Plakat ist ein Meisterwerk.»

Die Lithografie, auch Steindruck ge-
nannt, entstand in den 1790er Jahren
und entwickelte sich in den folgenden
Jahrzehnten weiter. So wurde es bis zum
Ende des 19. Jahrhunderts möglich, far-
bige Plakate relativ kostengünstig her-
zustellen. Das Bild wurde mit fetthalti-
ger Farbe auf Kalkstein gezeichnet, mit
säurehaltigemWasser behandelt und auf
Papier gedruckt.

Eine prägende Erfahrung

AmAnfangdes20. Jahrhunderts florierte
derTourismus in der Schweiz, und damit
stieg der Bedarf anWerbeplakaten.Tou-
rismusorte oder Verkehrsbetriebe war-
ben mit ihnen um Feriengäste. Die Pla-
kate waren damals künstlerisch geprägt,
und die Gestaltung war mit viel dekora-
tivemAufwandverbunden.RichtigFahrt
nahm dasGeschäft auf, als die Schweize-
rischen BundesbahnenWettbewerbe für
Reklameplakate ausschrieben. Laut der
SchweizerischenNationalbibliothekwar
dasEchogewaltig.Daviele renommierte
Schweizer Künstler amWettbewerb teil-
nahmen, gewann das Plakat als Kunst-
form an Bedeutung.

Dass ihre Leidenschaft mehr ist als
ein Hobby, erkannte BeatriceMüller vor
gut zwanzig Jahren auf einer Reise in die
USA. In einem Schaufenster sah sie ein
PKZ-Plakat. Auf Nachfrage nannte der
Besitzer den Preis: 5000 Dollar.Beatrice
Müller verzichtete, realisierte aber, was
für einen Schatz sie zu Hause besass.

Beatrice Müller sammelt seit den
1980er Jahren Plakate. Ihre Leiden-
schaft gilt der Typografie, den Schwei-
zer Schriften und den Gestaltern des
20. Jahrhunderts, wie Bruno Monguzzi,
Ralph Schraivogel oder Niklaus Trox-
ler.Ursprünglich wollte sie einen künst-
lerischen Weg einschlagen, entschied
sich jedoch fürs Marketing und führte
zwanzig Jahre eine eigeneWerbeagentur
im Zürcher Seefeld. Die Plakatschätze
lagerte sie unter dem Gästebett, bevor
sie Anfang der 2000er Jahre ihre erste
Plakatgalerie am Zeltweg eröffnete.

«Das Werbebusiness wurde zuneh-
mend eintönig,und dieHerausforderung

fehlte mir», sagt Beatrice Müller. Kun-
den setzten vermehrt auf globale Kam-
pagnen. «Damit schrumpfte der Spiel-
raum – und mit ihm auch der finanzielle
Erfolg –, und es ging mir ums Überle-
ben. So weiterzumachen, hätte bedeutet,
nicht mehr glaubwürdig zu sein.»

2010 entschied Beatrice Müller, das
Werbebusiness aufzugeben und sich
ganz ihrem Hobby, dem Plakatgeschäft,
zu widmen. Sie sagt: «Es war keine
heroische Entscheidung, sondern viel-
mehr ein Weg, ein Gleichgewicht zwi-
schen meiner Leidenschaft, meiner
Wertevorstellung und weiteren beruf-
lichen Tätigkeiten zu finden.»

Schweizer Plakate sind gefragt

Dass Beatrice Müller in den USA ein
Schweizer Plakat sah, überrascht wenig.
Im Plakatdruck gehörte die Schweiz
immer zur Spitze.Die hier verwendeten
Techniken waren oft raffinierter als im
Ausland.Auch die Papierqualität unter-
schied sich. Aufgrund der hervorragen-
den Qualität sind Schweizer Plakate bei
Sammlerinnen und Sammlern auf der
ganzenWelt beliebt.

Schweizer Lithografieanstalten leg-
ten von jeder Plakatserie ein paar
wenige Exemplare auf die Seite. Als
viele Druckereien schlossen, tauchten
die Werke wieder auf. Nicht so im Aus-
land: Dort wurden während der Welt-
kriege ganze Druckereien und damit
auch viele Plakate zerstört.Andere Län-
der wie die USAwiederum haben keine
eigene Plakattradition.

Beatrice Müllers Sammlung so be-
sonders macht der Fakt, dass Origi-
nalplakate kaum mehr erhältlich sind.
«Heute kommt man praktisch nur noch
an Stücke, wenn eine private Sammlung
aufgelöst wird.» Neben Beatrice Müller
verfügen vor allem auch die Schweize-
rische Nationalbibliothek und verschie-
dene Museen über grössere Bestände.
Das Museum für Gestaltung Zürich
etwa hat eine grosse Sammlung, die nach
eigenenAngaben mit über 385 000 Pla-
katen zu den umfangreichsten und be-
deutendsten Archiven von Original-
plakaten weltweit gehört.

In der Schweiz entwickelten sich
grundsätzlich zwei Stilrichtungen: die
ZürcherunddieBaslerSchule.ImGegen-
satz zu den Plakaten aus Zürich, die eher
dieTypografie betontenund zurAbstrak-
tion neigten, setzte die Basler Schule auf
Realismus.DiedarausentstandenenSach-
plakate dominierten denMarkt.Charak-
teristisch waren eine prägende Textzeile
und die realistische Darstellung einzel-
nerObjekte.Ziel war es,Symbolbilder zu
erschaffen, die die Leute mit der Marke
assoziierten. Denn Werbung gewann für
die Geschäfte an Bedeutung.

Die Zeit der Sachplakate, dominiert
von der Basler Schule, gilt für Beatrice
Müller als Hochsaison der Plakatkunst.
Mit dem Offsetdruck fand die Phase in
den 1940er Jahren ein Ende. Sie sagt:
«Mit dem Steindruck, der Plakatlitho-
grafie, war Plakatkunst noch echte
Handarbeit. Zeitgenössische Künstler
präsentieren vor allem beim Kulturpla-
kat eigenständige Arbeiten, beim Mas-
sen-Offsetplakat fehlt jedoch oft eine
für den Betrachter klar verständliche
Botschaft.» Beatrice Müller spürt eine
deutlich steigende Nachfrage nach so-
genannten Vintage-Postern. Sie erklärt
sich das damit, dass Menschen in Zeiten
der künstlichen Intelligenz Authentizi-
tät suchten und das Handwerk wieder
schätzten. Echtheit rücke wieder stär-
ker in den Fokus.

Einen Teil ihrer bedeutenden Pri-
vatsammlung wird Beatrice Müller im
Herbst 2026 in der Villa Bührle, in wel-
cher bis vor zehn Jahren die Kunst-
sammlung des Industriellen Emil Bührle
hing, an der Zollikerstrasse im Zürcher
Kreis 8 präsentieren. Dort kann dann
jede und jeder selbst erfahren, wes-
halb diese Form von Kunst die Samm-
lerin seit so langer Zeit fasziniert – und
warum ein Verbot nicht nur Werbung
verbannen, sondern auch eine jahrhun-
dertealte Kulturform aus dem Stadtbild
verdrängen würde.

Beatrice Müller in ihrer Galerie. Links hinter ihr hängt ein Eptinger-Plakat – die Figur hat die NZZ unter denArm geklemmt.

Wer das Plakat mit der gelben Schrift gestaltet hat, ist unklar. Es zeigt exemplarisch die Plakatkunst in den 1970er Jahren.

Werbung für ein Zürcher Taxiunternehmen auf einem Plakat von Otto Morach aus den 1920er Jahren.


	Zürich - Seite 13

